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Nebenbei war er Eintänzer.
Aber davon konnte man nicht leben. Schließlich

hatte man noch andere Ansprüche, als Essen und
Schlafen. Und zu dieser Gattung Gigolo gehörte er
nicht, die an einem für sie vorbereiteten Tisch saßen
und vom Wirt mit einer billigen Flasche Wein ab-
gespeist wurden. Er war Eintänzer, kam und ging,
wenn es ihm paßte, verlangte den besten Tisch und
trank stets eine Flasche Sekt. Die Vertraulichkeit
der Kellner dämmte er durch ein anständiges Trink-
geld.

«Gnädige Frau», flüsterte er beim letzten Tango,
«ich wüßte ein Geschäft für ihren Herrn Gemahl.»

Sie sah gleichgültig vor sich hin.
Da begann er von ihr zu sprechen. Von ihren

Kleidern, Ihrem Schmuck, ihrem Parfüm, von ihren
Schultern.

«Sie sagten vorhin etwas von einem Geschäft?»
«Ja, ich möchte eine wertvolle Perle verkaufen.»
«Mein Mann weiß nicht, daß ich hier tanze.»
«Das wissen niemals die Ehegatten, deren Frauen

in Karlsbad zur Kur weilen. Dabei wird nirgends
auf der Welt mehr getanzt und intensiver geflirtet,
als in Kurorten, die wirklich Heilbäder sind. Und
wenn Sie, gnädige Frau,- deren Augen —»

«Welchen Wert hat die Perle?» unterbrach sie
ihn.

«Achttausend Mark.»
«Kann ich sie sehen?»
«Wenn Sie mir gestatten, an Ihrem Tisch Platz

zu nehmen.»
Der Tango war verklungen.
Er küßte ihr leicht die Hand, bevor er sie freigab,

und führte sie an ihren Tisch zurück.
«Darf ich?» fragte er.
«Bitte!»
Er setzte sich. Nahm aus einem goldenen Zigar-

renetui einen schmalen Goldreifen, der eine Perle
hielt. Sie war von unerhörter dunkelgrauer Schön-
heit und ihr matter Glanz schien Leben zu atmen.

«Ich verstehe mich nicht auf Perlen», sagte sie,
«ich finde den Preis natürlich sehr hoch.»

«Der Wert dieser Perle beträgt achttausend Mark,
die ich jederzeit von jedem Juwelier bekäme. Ich
würde sie Ihnen für zweitausend Mark lassen.»

«Warum? Wenn Ihnen ein Juwelier achttausend
Mark zahlt?»

Er brannte sich eine Zigarette an.
«Gnädige Frau», sagte er langsam und sah ihr

tief in die Augen, «ich könnte Ihnen sagen, daß ich
Sie verehre und Sie bitte, diese Perle von mir als
Geschenk anzunehmen. Ich weiß, ich würde Sie
damit beleidigen. Aber ich könnte Ihnen tausend
andere Dinge sagen, die weniger verfänglich und
glaubhafter, auch wenn sie nicht wahr sind. Aber
ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Ich kann diese
Perle bei einem Juwelier nicht verkaufen.»

«Warum?»
«Weil ich sie gestohlen habe.»
«Gestohlen?»
«Ja, vor fünf Jahren. Auf einem Bankett in New

York. Die Sache kam auf, und ich mußte flüchten.
Man konnte mir nichts nachweisen, aber der Ver-
dacht blieb auf mir. Sie sehen also, gnädige Frau,
daß ich allen Grund habe, nicht öffentlich diesen
Ring anzubieten.»

«Ich könnte Sie sofort anzeigen.»
«Ich weiß, gnädige Frau, aber ich sehe keinen an-

dern Ausweg. Ich benötige dringend diese zwei-
tausend Mark und Sie sind der einzige Mensch, zu
dem ich Vertrauen habe.»

«Warum gerade ich?»
«Weil ich Sie —»
Sie sah auf. Schob ihre Hand vor.
«Nun?»
Da führte er ihre Hand an seine Lippen.
«Weil ich Sie liebe.»

*
Ihr Mann stand auf dem Bahnhof.

Der Zug lief ein.
«Du kommst zwei Wochen früher als du dir vor-

genommen hast?»
«Ich habe kein Geld mehr,»
«Aber ich habe dir doch noch zweitausend Mark

telegraphisch überwiesen.»

«Trotzdein», sagte sie ein wenig verlegen. «Du
hast keine Ahnung, wie teuer die Aerzte und die
Kurmittel waren.»

Sie kam daheim an. Er knöpfte ihr nach alter
Gewohnheit die Handschuhe auf. Da sah er den
Ring mit der grauen Perle.

«Was ist das?» stutzte er.
«Was?»
«Diese Perle?»
«Ach so», drehte sie sich schnell um, «nichts

weiter. Ich fand den Ring auf der Promenade.
Eine geschickte, aber wertlose Fälschung, wie man
mir im Fundbüro sagte.»

«Das ist nicht wahr», stieg dem Gatten ein Ver-
dacht auf, «die Perle ist echt und mindestens sechs-
tausend Mark wert. Wer hat dir diesen Ring ge-
schenkt?»

«Du scheinst zu vergessen, daß ich deine Frau
bin», riß sie ihm beleidigt ihre Hand weg und ging
schnell aus dem Zimmer.

Acht Tage später suchte sie verzweifelt überall
den Ring.

«Ich weiß genau, daß ich ihn gestern Abend auf
den Ringständer legte.»

Das Mädchen stand unschuldig.
«Sie haben ihn heute früh nicht gesehen?»
«Nein, gnädige Frau.»
Da schloß draußen die Tür. Ihr Mann trat ein.
«Du suchst den Ring», sagte er ernst.
«Ja.»

«Hier ist er, ich hatte ihn genommen.»
Er wandte sich an das Mädchen : «Lassen Sie uns

allein.»
Das Mädchen verließ das Zimmer.
«Ich war mit dem Ring bei einem Juwelier», sagte

jetzt der Mann langsam.
Sie lehnte bleich nach vorn.
«Und?» hauchte sie tonlos.
Da trat er näher zu ihr und sagte:
«Verzeih, ich habe dir unrecht getan. Der Ring

ist tatsächlich nur eine geschickte, aber wertlose
Imitation.»
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